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Erklaͤrung des Kupfers. 


Eine Partie bei Neuſcheitnig. 


Dieſe Partie, welche man nahe bei der Oder = Ues 
berfahrt zu Neuſcheitnig ſieht, gehört zu den ange⸗ 
nehmen Anſichten von Breslau, wo ſich beſonders 
im Hintergrunde der Dohm und die Sandinſel gut 
ausnehmen. Rechts zeigt ſich ein Theil des Ufers 
bei Neuſcheitnig zu bedauern iſt nur, daß in die⸗ 
ſem kleinen Kupfer nicht alle Gegenſtaͤnde in der na⸗ 
tuͤrlichen Ausdehnung erſcheinen koͤnnen. 


Ruhm und Liebe. 
Kron' und Scepter ſtralen aus der Weite 
und die Voͤlker zittern vor dem Thron. 
Lanz' und Schwerdt geſchliffen ihm zur Seite, 
bieten den verwegnen Schaaren Hohn; 
notes Jahrgang. Y p Spricht 
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Spricht der Fürft: fo ſtummen feine Länder“ 
und vernehmen horchend fein Gebot, 
Zitternd beben Stern und Ordensbaͤnder, 
wenn er zornig Straf und Ahndung droht! 


Furcht und Schrecken dienen ihm zur Wache, 
um ihn her ſteht der Trabanten Schaar, 
Blitz und Donner ſchleudert er zur Rache, 
ſchnaubt herbey die freßende Gefahr; 

Roß und Männer führt er ins Gefilde, 
wenn Empdrer, oder Feinde nahn, 
ſtroͤmend färben unter feinem Schilde 

Blut und Leichen feine Todesbahn! 


Doch die Liebe, die mit Myrthenkraͤnzen, 
ſelten den errungnen Lorbeer ſchmuͤckt, 

hat den Helden ay des Sieges Grenzen 

nur erzwungen an das Herz gedruckt; 
Zärtlichkeit pflückt nur im ſtillen Thale 

an dem Friedens tempel ihren Straus, 8 
und blickt aus dem goldumglaͤnzten Saale 
ſehnſuchtsvoll in die Natur hinaus. 
Warum willſt du in die Höhen ſtreben 
und begehren Orden, Ehr' und Pracht; 
Wem ein Herz voll Liebe ward gegeben, 
wird nur durch die Liebe reich gemacht; 


Ruhm 


- 
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Ruhm und Schimmer, Namen, Kronen raubet 
gierig einſt der ſcharfe Zahn der Zeit, 
doch die reine, wahre Liebe glaubet 
an das Leben der Unſterblichkeit! 


—— 


Unterredung. 
„Kameraden, ſprach ein Officier, 
auf der Hauptbaſtei; was meinet ihr, 
werden wir dem Feinde Breslau geben, 
oder wollt ihr wagen Blut und Leben? * — 


„Ja, ſo wahr die Sonne uns beſcheint, 
riefen ſie, wir wollen, eh' der Feind 

unſre Stadt und Feſtung ſoll erwerben, 

hier vor unſern eignen Schluͤnden ſterben !“ — 


„Bravo, ihr Freunde, ſprach der tapfre Mann, 

Freiheit, Rettung, Ruhm und Gluͤck gewann, 

nur der Held, der ohne ſich zu ſchonen, 1087 

feinen Feind begräßte mit Kanonen! 4. 
3 


Lebensphiloſophie. 
Bortfegung) 
Freiheit, Geſetzmaͤßigkeit, Lebensgenuß, Freu 
de und Vergnuͤgen ſind die Gegenftände allgemeiner 
Wuͤnſche, für welche alle Europäer Sinn und Ems 


Nb 2 pfaͤng⸗ 
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pfaͤnglichkeit site Daher kommt es, daß ihre 
Denkart im Ganzen offen und heiter, und mehr leicht 
ſinnig und ſcherzend, als traurig und melancholiſch 
it. Sie betrachten das Leben als ein ſchoͤnes Ges 
ſchenk des Himmels, deſſen man froh werden muͤſſe. 
Aller der Guͤter, die dazu erforderlich ſind, als 
Reichthuͤmer und Erhebung, ſucht man ſich mit Eis 
fer zu bemächtigen. Man jagt den Gelegenheiten 
nach, ſich zu vergnügen, und läßt es ſich deutlich 
merken, daß man auf die Genuͤße des jetzigen Lebens 
aller ings einen großen Werth ſetzt. Man hält die 
Welt und ihre Einrichtung für die beſte und vollkom⸗ 
menſte, und ein großer deutſcher Philoſoph, Leib: 
‘nis, bewies es in einem eigenen Werke. Man zit⸗ 
tert vor dem Gedanken, die Erde und alle ihre Koſt⸗ 
barkeiten, Freuden, Annehmlichkeiten und Unters 
haltungen zu vertaſſen, gleichſam als waͤre man be⸗ 
ſorgt, daß uns die kuͤnftige Welt fuͤr dieſen Verluſt 
nicht hinreichend entſchaͤdigen werde. 

Gleichſam im Contraſt ſtehen die Denkweiſen der 
alten Aegyptier und der heutigen Indier, welche noch 
ihren uralten Syſtemen treu geblieben ſind. Sie 
haben eine traurige, furchtbare Anſicht von der Welt, 
ihr Daſeyn halten ſie fuͤr ein Ungluͤck, und alles 
Sichtbare gleichſam für verworfene Ausgeburten eis 
nes höheren Zuſtandes, die aus der Vollkommenheit 
zur Unvollkommenheit herabgeſunken ſind. Die Na⸗ 
turkräfte, die lebendigen Weſen, Thiere und Ges 
waͤchſe, als eben fo viel eingehuͤllte Geiſter gedacht, 
werden gleichſam als bejammernswuͤrdige Buͤßer bes 
trachtet, die eine klaͤgliche Strafe leiden, in Fin⸗ 
ſterniß gebunden, des Todes und ihrer Schuld 12 
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bewußt, und doch innig gefuͤhlvolb in des Seyns 
ſchrecklicher Welt trauern muͤſſen, welche ſtets mehr 

zum Verderben ſinkt. ö 
Alles was ſichtbar vorhanden iſt, alſo auch die 
Menſchen, ſind von dem Selbſt des unendlichen 
Weſens gleichſam geſchieden und verworfen. Sie 
verſchlimmern ſich immer mehr in Verderben und eine 
unendliche Betruͤbniß im Gefühl der Schuld und des 
Todes muß ihr Daſeyn begleiten. Bei dieſer An⸗ 
ſicht iſt keine Freude, keine Heiterkeit, keine Luſt 
und Liebe in der Welt zu erwarten, ſondern weil 
man ſich ſehnt, wieder mit dem ewigen und unendli⸗ 
chen Weſen Brohma zuſammen zu ſchmelzen, ſo 
nimmt man überall Anlaß, ſich an die Ruͤckkehr da⸗ 
hin zu erinnern, und die Wiedervereinigung mit der 
Gottheit als einzigen Zweck ſeiner Handlungen und 
Beſtrebungen zu ſetzen. Daher die heilige Bedeu⸗ 
tung ſo mancher indiſchen Geſetze und der erhabene 
Ernſt ihrer ganzen Lebenseinrichtung, der freilich bei 
manchen in todten Gebraͤuchen und Bußuͤbungen be⸗ 
ſteht, und mit albernem Aberglauben und Irrthuͤ⸗ 

mern vermiſcht iſt. 5 

Obgleich dieſe Lehre, dieſe Anſicht von der Welt 
und die danach eingerichteten Lebensweiſen nicht bei 
allen Individuen diefelben find, weil jeder Menſch 
allgemeine Syſteme individuell modiſicirt: ſo muß 
doch die gewoͤhnliche Art zu denken und zu handeln 
bei allen Indiern, die nicht Chriſten oder Mubame⸗ 
daner geworden ſind, im Ganzen und in den Haupt⸗ 
ſachen zuſammen ſtimmen, und ſich von dem Geiſte 
der Europaͤer unendlich weit entfernen. Das Leben 
muß einen Anſtrich von Schmerz, Trauer, Melan⸗ 
N ho: 
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cholie und ſchwermuͤthigen Ernſt bekommen, und eine 
Denkart erzeugen, die von der heiteren Lebensphilo⸗ 
ſophie pa Europäer ſich weſentlich unterſcheidet. 


f Dummer Teufel. 


Es iſt auffallend, daß man den Daͤmon der 
Suͤnde, der ſonſt immer, wie es ſelbſt in den heili⸗ 
gen Schriften geſchieht, verſchmitzt, ſchlau, liſtig 
ſchildert, ſo daß man ihn ſogar unter dem Symbol 
der Schlange, die mit ſo feiner Kunſt ihre Beute zu 
erhaſchen weiß, vorgeſtellt hat, dennoch in unſerer 
Sprache ſpruͤchwoͤrtlich in die Klaſſe der Einfaltspin⸗ 
ſel und verſtandloſen Troͤpfe herunterſetzt. Man ver⸗ 
ſteht unter dem Ausdruck: dummer Teufel, einen 
Menſchen, der unbeholfen und plump, nicht Um⸗ 
ſicht, Gewandheit und Klugheit genug hat, ſich 


in irgend einer verwickelten Sache zurecht zu finden, 


kurz einen gewöhnlichen Altagsmenſchen, der zu kris 
ner Sache von Wichtigkeit, die Geſchicklichkeit und 
Ueberlegung erfordert, gebraucht werden kann. Man 
verbindet ſogar mit dem Ausdruck den Nebenbegriff 


von Ehrlichkeit und Geſetzlichkeit, und legt ihnen 


auch denen bei, die entweder aus Gutmuͤthigkeit ſich 
über das Ohr hauen laſſen, oder aus aͤngſtlicher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit einen Vortheil fahren laſſen, den fie 
von guͤnſtigen Umſtaͤnden ziehen koͤnnten. Ein dum⸗ 
mer Teufel ſteht gleichſam dem feinen, um ſich wiſ⸗ 
ſenden, immer ſein Intereſſe erſpaͤhenden Weltmann 
entgegen, der, es mag Tugend oder Laſter gelten, 


wenn es nur Gewinn an Geld, Vergnuͤgen, oder 


Ehre 
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Ehre bringt, niemals die Gelegenheit dazu aus den 
Händen ſchluͤpfen laßt. N 

Beinah ſollte man glauben, die Deutſchen wäs 
ren der Meinung, daß Ungeſchicklichkeit und Dumm⸗ 
heit weſentliche Eigenſchaften des Teufels ſeyen, daß 
ein geſcheidter Menſch ſich nicht leicht von ihm ver⸗ 
leiten laſſen koͤnne, und vielmehr Ueberlegung und 
Gelenkigkeit dazu gehöre, zum Boͤſen zu verführen, 
oder ſelbſt dazu verführt zu werden, was auch aller⸗ 
dings oft der Fall iſt. Man ſcheint indeſſen dabei 
die Quelle unrechter Handlungen nicht in dem Wil⸗ 
len, ſondern im Verſtande zu ſuchen, und folglich 
nicht nur den Lehren der Religion, ſondern der Er⸗ 
fahrung zu widerſprechen, welche offenbar darthut, 
daß unſer Denkvermoͤgen und Erfindungsgabe nur 
Dienſtbothen unſerer Neigungen und Leidenſchaften 
und keinesweges an und fuͤr ſich dem Boͤſen ergeben 
ſind. Waͤre es gegruͤndet, daß unſer Verſtand mo⸗ 
raliſch verdorben waͤre, dann ſtaͤnden wir unter zweien 
Tyrannen, die ſich gewiſſenhaft in die Beute theil⸗ 
ten, und es waͤre keine Erloͤſung zu hoffen; alles 
Gewiſſen waͤre verſchwunden. 

Aber zur Ehre der Deutſchen ſey es geſagt, dies 
iſt eine falſche Folgerung. Wir wollen allerdings 
mit dieſer Redensart, wenigſtens in den meiſten Faͤl⸗ 
len, ſagen, daß unſer Verſtand nicht immer dem boͤ⸗ 
ſen Willen diene, ſondern, durch ſeine rechtliche 
Denkart abgehalten, den Neigungen den Beiſtand 
verſage, den ſie erheiſchen. So nennen wir denje⸗ 
nigen einen dummen Teufel, der irgend einen zwel⸗ 
beutigen Zweck hat erreichen wolen, nicht aber Klug ⸗ 


heit 
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heit genug gehabt oder gezeigt hat, die dahin fuͤh⸗ 
renden Wege zu finden und einzuſchlagen. 

Es iſt eine allgemeine Bemerkung, daß die ab⸗ 
gefeimteſten Böfewichter bei Ausführung niedertraͤch⸗ 
tiger Handlungen oft ſo albern und unbeſonnen zu 
Werke gehen, daß ſie ſich auf der Stelle ſelbſt vers 
rathen. Sie ſcheinen in dem Augenblick von ihrem 
Verſtande verlaſſen zu werden, und ſo dumm zu ſeyn, 
als man bei ihrer ſonſt bekannten Klugheit gar nicht 
hätte vermuthen koͤnnen. Vielleicht iſt auch daher 
die Redensart entſtanden. 

Bisweilen nehmen Redensarten von beſonderen 
Ereigniſſen ihren Urſprung. In der Kirchengeſchichte 
Frankreichs wird ein Vorfall erzaͤhlt, der den Teufel 
wegen ſeiner Dummheit laͤcherlich machte. Zu Lou⸗ 
duͤn waren unter Richelieu's Regierung einige Non⸗ 
nen, wie man glaubte, vom Teufel beſeſſen. Der 
Geiſterbanner Barre, der mit den Beſeſſenen un⸗ 
ter einer Decke ſpielte, und eine der vorzuͤglichſten 
beſchwor, ſagte ihr: adora deum, creatorem tu- 
um (bete Gott deinen Schöpfer an.) Die Heuchle⸗ 
rin, welche kein Latein verſtand, und ihre Antwort 
mechaniſch gelernt hatte, naͤhmlich adora te Jesu 
Christe, (ich bete dich an Jeſu Chriſte) ſtockte bei 
den lezten Worten und antwortete endlich Jesus Chris- 
tus. Obgleich Barre das Verſehen feiner Schüͤle⸗ 
rin gut zu machen ſuchte, und ſie wiederholt fragte 
quem adoras, ſo konnte er doch nicht hindern, daß 
die Nonne denſelben Sprachſchnitzer machte und den 

Nominativ fuͤr den Vocativ ſetzte. Der Beiſitzer des 
Banngerichts, Daniel Drouin, ein Mann von 
Verſtand, konnte ſich nicht enthalten, laut auszuru⸗ 

ſen: 


593 


fen: „das iſt ja ein dummer Teufel, der nicht eins 
mal die Grammatik gelernt hat.“ 


Der Wein. 


Ob Noah, oder Bacchus den Wein zu pflanzen 
gelehrt habe, iſt beinah nicht ſo wichtig, als der je: 
nigen zu wiſſen, der zuerſt Anweiſung gab, den 
Wein nuͤtzlich zu gebrouchen. Denn wie die Alten 
erzählen, trägt der Weinſtock dreierlei Trauben, die 
erſten dienen zum Vergnuͤgen, die zweiten zum Be⸗ 
rauſchen, die dritten zum Schreien, Heulen, zur 
Zaͤnkerei und Traurigkeit. Der Wein iſt, wie alles 
Gute, dem Mißbrauch unterworfen, und iſt nur 
durch den vernünftigen und mäßigen Genuß eines der 
koͤſtlichſten Mittel, die Gott dem Menſchengeſchlecht 
zur Aufheiterung, Staͤrkung und Erweckung der Le⸗ 
bensgeiſter geben konnte. Plinius nennt einen ge⸗ 
wiſſen Statius, als den erſten, der Wein mit 
Waſſer vermiſcht, und ſo ein trefliches Arzeneimittel 
für die Menſchen erfunden habe. Mae) 

Die Alten hatten überhaupt die Sitte, den Res 
benſaft mit Waſſer zu maͤßigen, und hielten jeden 
für einen Schwelger und aus ſchweifenden Menſchen, 
der den Wein unvermiſcht trank. Der Waſſerwein 
war ihr vorzuͤglichſtes Getraͤnk, und diente ihnen zu 
einer heilſamen Staͤrkung und zur Erhoͤhung ihrer 
Kraft und ‚Gefundheit, Schon Plato behauptet: 
wenn man den Wein mit Behutſamkeit trinkt, und 
ſo oft es noͤthig iſt, mit Waſſer vermiſcht: ſo ſtaͤrkt 
er den Verſtand, ſtellt die verlornen Kräfte wieder 


ber, 
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her, ertheilt dem Blute Munkerkeit, verbannt den 
Verdruß, und vertreibt die Schwermuth.“ Pli⸗ 
nius ſagt: der Genuß des Weins vermehrt das Blut 
und reinigt daſſelbe, vertreibt die Blaͤße der Wan⸗ 
gen, heilt die Flecken, die bisweilen aus der Haut 
ſchießen, erweckt den Appetit, hindert das Erbres 
chen, verſchaft geſunden Schlaf, und befoͤrdert eine 
leichte und heilſame Ausduͤnſtung.“ Und Sokrates, 
der Weiſeſte unter den Griechen, erklart: „Gleich⸗ 
wie ein maͤßiger Regen das Wachsthum der Pflanzen 
und Kraͤuter befoͤrdert, ſo erfreuet auch der Wein 
mit Maͤßigkeit getrunken, das Gemuͤth, vermehrt 
die Tugend und vergrößert die Klugheit.“ 

Aber nicht bloß die Philoſophen, ſondern auch 
die Lehrer der chriſtlichen Religion haben den Genuß 
des Weines in gewiſſen Fällen angepriefen, und has 
ben ſich ſchon in dieſer Ruͤckſicht viel goͤttlicher und 
menſchlicher zugleich bewieſen, als der Lehrer von 
Medina, der ſeinen Muſelmaͤnnern allen Wein un⸗ 
terſagte. Der Apoſtel Paulus giebt feinem Jünger 
Timotheus, den Rath, ſich des Weins, wegen 
feines ſchwachen Magens, zu bedienen. Er ſagt: 
Trinke nicht mehr Waſſer, ſondern brauche ein wes 
nig Wein, um deines Magens willen, und daß du 
oft krank biſt.“ Und hätte der Stifter unſerer Res 
ligion den Wein nicht für ein koͤſtliches Getraͤnk zur 
Freude und Geſundheit der Menſchen gehalten, ſo 
wuͤrde er wohl nicht auf der Hochzeit zu Cana das 
Waſſer in Wein verwandelt, und die Gaͤſte damit 
verſehen haben. 

- Was Philoſophen und Religionslehrer gelehrt 
haben, iſt auch von den Aerzten in Schutz genom⸗ 
: men 
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men worden. Sie finden im Wein ebenfalls eines 


der treflichſten Mittel zur Erhaltung der Geſundheit 


und verordnen ihn in vielen Krankheiten, beſonders 
den Geneſenden, die wieder Kraͤfte ſammeln ſollen. 
Daher findet man auch Gelehrte, Philoſophen, Pas 
ſtoren, Aerzte und Geſchaͤftsmaͤnner beim Glaſe 


Wein, weil er auf Alle ſeine wohlthaͤtigen Wirkungen 


verbreitet. Beſonders iſt er den Helden wichtig, des 


nen er die Kraft erſetzt und dem zagenden Muth wies 


der neue Gewalt giebt. Man kann behaupten, daß 
viele Schlachten eben ſowohl durch Weinbouteillen, 
als durch Kanonen gewonnen worden ſind. 

Der Wein vergnügt die vornehmſten Sinne und 
befriedigt ſie auf einmal, indem er die verſchiedenen 
Annehmlichkeiten, die das Gluͤck wirklich zufriedener 
Menſchen ausmachen, zuſammen vereinigt. Der Ge⸗ 
ſchmack, der Geruch, das Geſicht, ſelbſt das Ge⸗ 
hoͤr werden auf das angenehmſte ergoͤtzt; aber was 


die Hauptſache iſt, er verbreitet einen göttlichen Hauch 


neuen Lebens über die ganze Seele, und ſetzt 


alle Kraͤfte des Geiſtes in eine fruchtbare Thaͤtig⸗ 


keit. 


Ueber das Denkvermoͤgen der Thiere. 
Diejenigen, welche den Thieren alles Vermoͤgen 
zu denken abſprechen, und alle ihre Kunſtfertigkei⸗ 
ten und geſchickliche Unternehmungen bloß einem bei⸗ 
gelegten, von keiner Ueberlegung begleiteten, In⸗ 
ſtinct zuſchreiben, find entweder zu ſtolz, etwas wor⸗ 
auf ſie ſelbſt hohen Werth ſetzen, wenn auch nur im 


ver⸗ 
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verringerten Maaße anderen Geſchoͤpfen zuzugeſte⸗ 
hen, oder zu unachtſam, um zu ſehen, daß ſich 
ſchlechterdings nicht alle Erſcheinungen an den Thie⸗ 
ren durch einen blinden, dummen Trieb, den ſie 
Inſtinct nennen, erklaͤren laſſen. Vielleicht hat die 
Neigung, welche ſich in dem cultivirten Zuſtande des 
Menſchen erſt zur hoͤchſten Kraft entwickelt, ſich fuͤr 
unabhängig zu erklaren, fi aller Pflichten gegen 
die uͤbrigen Geſchoͤpfe zu entbinden und eine abſolute 
Tyrannei nicht bloß über ſeines Gleichen, ſondern 
noch mehr über das Thierreich auszuüben, dazu bei⸗ 
getragen, die grauſame und ungerechte Behauptung 
aufzuſtellen, daß die Thiere, aller Denkkraft bes 
raubt, bloß von angepflanzten Neigungen und Na⸗ 
turgeſetzen geleitet würden, fo daß dieſe in keine Art 
von moraliſchem Verhaͤltniß, weder unter ſich noch 
mit den Menſchen treten konnten. Ihre Triebe 
ſeyen nothwendig und mechaniſch, ihre Empfindun⸗ 
gen eine, jedem lebendigen Weſen eigene Abwechſe⸗ 
lung von wohlthuender oder ſchmerzhafter Reizbar⸗ 
keit, ohne Bewußtſeyn und Unterſcheidung weder der 
Urſachen, die ſie hervorgebracht haben, noch der 
Natur des Schmerzes oder der Freude ſelbſt; ihr Le⸗ 
ben ſey ein vegetirendes Verzehren und Sammeln 
der Lebenskraft ohne Vorſtellung und Ueberlegung, 
nicht viel anders als in einer Pflanze, nur daß dieſe 
die Functionen ihres Wachsthumes auf einer Stelle 
verrichten müffe, das Thier aber den Ort verändern 
koͤnne. Die Philoſophen von der Carteſianiſchen 
Schule haben dieſe feindſeligen Behauptungen am 
meiſten ausgefuͤhrt, die Anhaͤnger des Locke oder der 
älteren pythage raͤiſchen Lehrſaͤtze ſie am heftigſten be⸗ 

\ N ſtrit⸗ 
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ſtritten. Beide Partheien find wohl zu weit gegan⸗ 
gen, und die eine darin unrecht verfahren, daß fie, 
den Thieren alle Denkkraft abſprach, die andere aber, 
daß ſie ihnen eine Vernunft beilegte, die eben ſo 
fein und gereinigt, als die unſere ſeyn ſollte. 
Unſtreitig wird zur Beobachtung und richtigen 
Beurtheilung der Thiere ein mehr naturgemaͤßer Zu⸗ 
ſtand erfordert, als worin wir uns groͤßtentheils be⸗ 
ſinden. Wir leben meiſtens mehr in Ideen, als 


Vorſtellungen, mehr in hochfliegenden Speculat o⸗ 


nen und Syſtemmachereien, als in Beobachtungen 
und aufmerkſamer Einſammlung concreter Begriffe, 
haben mehr Geiſt, als Gefuͤhl, und mehr Vorur⸗ 
theile und Gelehrſamkeit, als Wahrheit und wirkli⸗ 
che Wiſſenſchaft. Daher waren die Philoſophen der 
alten Welt, welche ſich naͤher der Natur hielten, 
weit faͤhiger, in dieſem Fache vorurtheilsfrei zu ur⸗ 
theilen. Ja ſelbſt diejenigen Nationen und Indivi⸗ 
duen, welche noch nicht zu der neuen europaͤiſchen 


Kultur ſich erhoben haben, ſetzen ſich in ein naͤheres 


Verhaͤltniß mit den Thieren, eben weil ſie wegen 
des Mangels an Bildung ſich noch nicht ſo weit von 
ihnen entfernt haben. 


Die alten Aegyptier behandelten viele Thiere, 


Hunde, Katzen, Crocodile, den Ibis, den Stier 
mit der zaͤrtlichſten Sorgfalt, ja ſie verehrten ſie ſo⸗ 
gar endlich als goͤttliche Weſen. Wir wollen hierbei 
nicht erlaͤutern, wie viel dazu die Religion von der 
Emanation, die ſie unſtreitig aus Indien uͤberkom⸗ 
men hatten, beigetragen habe, und welche in jedem 
lebendigen Thiere einen gebundenen Ausfluß Gottes 
anzunehmen lehrte, ſondern bloß bemerken, daß die 

Lehre 
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Lehre ſelbſt unſtreitig auf die Wahrnehmung ſich grün⸗ 
dete, daß die Thiere mehr Ueberlegung, Klugheit 
und Verſtand beſitzen, als fie bei einer oberflaͤchli⸗ 
chen Anſicht zu haben ſchien. 

Selbſt die Türken und alle Morgenlaͤnder übers 
treffen uns Europäer in der Liebe und Neigung ges 
gen andere Geſchoͤpfe, und ſchonen derſelben auf alle 
moͤgliche Art. Die großen Schaaren von Hunden, 
welche in Conſtantinopel und andern tuͤrkiſchen Staͤd⸗ 
ten herum laufen, werden von den mitleidigen Mu⸗ 
ſelmaͤnnern eben ſo gefuͤttert, wie man kaum in 
chriſtlichen Staaten den Bettlern Allmoſen reicht. 
Wären fie nicht überzeugt, daß dieſe Thiere Vorſtel⸗ 
lung von ihrem Elend haͤtten, und ihnen Dankbar⸗ 
keit bewieſen, wenn ſie wohlthaͤtig geſpeiſt werden, 
fo würden fie dieſelben eben fo gleichgültig verhuns 
gern laſſen, als fie einen Baum verwelken ſehen. 

Wir bemerken, daß ein roher Schaͤfer, der Zeit 
ſeines Lebens nicht viel mehr geſehen hat, als die 
nahen Hügel und Heerden, mit feinem Hund aufeis 
nen ordentlich vertrauten freundſchaftlichen Fuß lebt, 
und daß zwiſchen beiden ein ganz anderes Verhaͤlt⸗ 

niß ſtatt findet, als zwiſchen einem Kettenhund und 
„einem Philoſophen, der jenen vielleicht aus feiner 
Studierſtube alle Morgen nur einen Augenblick und 
mit Verachtung anblickt. Und wenn man nicht 


Grruͤnde genug hat, die vormalige Exiſtenz eines 


goldenen Zeitalters wegzulaͤugnen, fo lebten auch 
damals die Thiere, wenigſtens groͤßtentheils in gea 
nauerer Verbindung mit den Menſchen, als ſpaͤter, 
wo man ſich gleichſam ihres Umgangs entzog, ſich in 
einen feindſeligen Zuſtand mit ihnen verſetzte, und 
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jenen bald begreiflich machte, daß man mehr darauf 
hinausgehe, fie zu vertilgen, als mit ihnen frieds 
fertig zu leben und für diejenigen Dienſte, die ſie 
leiſteten, dankbar zu ſeyn. 

Robertſon in feiner Geſchichte von America ers 
zaͤhlt, daß, als die erſten Seefahrer auf mehrere von 
Menſchen unbewohnte Inſeln bei America landeten, 
die Thiere, namentlich die Voͤgel, gar keine Furcht 
vor den Menſchen zeigten, und ſtatt zu fliehen, viel⸗ 
mehr ſich ihnen zutraulich naͤherten, und ſich auf die 
Koͤpfe und Schultern derſelben ſetzten. Aber ſobald 
man ſie erſchlug und todtſchoß, eilten die Thiere 
ſchuͤchtern davon und vermieden hinfort die fuͤrchter⸗ 
liche Geſellſchaft der Menſchen. 

Nur in ſolchem friedlichen Naturzuſtande iſt es 
moͤglich, die Thiere genauer zu beobachten, wo dieſe 
einmal noch Vertrauen zu dem Menſchengeſchlecht 
zeigen, und mehr Gelegenheit zu Beobachtungen ge⸗ 
ben, und auf der andern Seite die Menſchen noch 
Ruhe, Liebe und Aufmerkſamkeit genug haben, die⸗ 
ſelben zu beobachten und ſie verſtehen zulernen. Im⸗ 
merhin iſt es wahr, daß ein Schäfer ſeinen Hund, 
der Jäger feinen Vorſteher, der Knecht oder Huſar 
ſein Pferd weit beſſer verſteht, als ein Advokat, wel⸗ 
cher, ſo geſchickt er ſeyn moͤchte, die moraliſchen Ei⸗ 
genſchaften eines boshaften oder unſchuldigen Men⸗ 
ſchen zu ergruͤnden, doch den Sinn oder die Gedan⸗ 
ken eines mit ihm unbekannten Thieres nicht errathen 
wuͤrde. ö 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— 
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Auflöfung der Charade im vorigen Stuͤck. 
Reinerz. 


Charade. 
(Zweyſilbig.) 


Was iſt's, um das ſich Heere ſchlagen? 
wie heißt die Flur, die weder Gras noch Frucht 
noch feſten Wohnſitz je getragen, 
auf der umſonſt man Nahrung ſucht? 
Es iſt die Wuͤſte, die ſelbſt arm und wild 
unwegſam den beſchwingten Karavanen 
mit Ungeſtuͤm entgegen bruͤllt; | ka 
Doch ſcheun fie nicht den Mangel ofner Bahnen, 
nicht dieſes graufe Schreckensbild. i 
Setzſt du's zuſammen mit dem Thiere 
das rauh und grunzend dich begruͤßt, 
Was kommt heraus? es wird zum andern Thiert 
das nie die Tafel dir verſuͤßt, 
und doch gezaͤhmet unter Menſchen iſt! 


Diefer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Koͤnigl. Preuß. Poſtaͤmtern 
zu haben. 
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